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Der erotische Blick 
 
Erinnert Euch: Allein der Künstler ist Euer Bote. A hnungsvoller Mittler in wechselnden Kleidern war er  zu allen Zeiten. Wenn er 
vergißt, seid Ihr ohne Euer Kinder Ebenbild verlore n. Darum helft ihm. Denn manch einer kennt noch die  Namen seiner Ahnen. 
Ihr sorgt und pflegt den Künstler. Dann wird er sic h erinnern und die Bilder schöpfen, damit die verlo renen Sinne zu Euch 
zurückkehren. Diese Bilder aber verwahren die Still e. Die Bilder hüten Eure Zeichen. Denn die Bilder s ind verschwiegen. Und 
allein ihr Schweigen läßt zu, daß die Rose blüht un d die Nacht kommt und wieder der Tag kommt. Verschw iegen retten die 
Bilder die Welt. Den Bildern verdankt die Welt ihre n Fortbestand. Wer aber diese Bilder sieht, ist Zeu ge. Und nur der Zeuge 
erkennt sich in seinen Kindern wieder und erinnert das Bild seiner Ahnen. So ist der Künstler darauf b edacht, daß nichts vom 
Wasser des Lebens verlorengeht.  (Thomas Huber: Die Post, 1990) 
 
 

Einfach ist scheinbar die Erwartung an das Kunstwerk. Es soll Ausdruck sein. Es holt seinen Anlaß in 
sich hinein und soll ihn durch sich veräußern, denn ein Kunstwerk soll sagen, es soll scheinen. Es soll 
sich in der Gegenwart desjenigen vollenden, wofür es begonnen wurde. Das Werk ist keine 
Beschreibung des Angelegenen, sondern dessen Einlösung. Das Werk schafft Gegenwart. 
 
Demgegenüber steht das alltägliche Gerede, das betriebsame Verlautbaren, das sprachliche 
Verhandeln von purem Interesse, das im begründeten Verdacht steht, nichts mehr zu sagen, sondern 
sich ganz an die Weise des Hersagens, an die Manier - wie das Gesagte am rauschendsten klingt - 
vergeben zu haben. Von diesem Gerede, von der Geschäftigkeit der Verlautbarungen, erwartet keiner 
mehr das Sagen, das ihn in Wahrheit anrühren könnte. Nur sagt dieses Sagen auch so wenig das 
Unwahre. Das Gerede zeugt nicht für Wahrheit, noch will es durch Lüge täuschen. Es dient allein der 
Verführung durch das Nichtige. Es ist allgegenwärtig im Nichtssagen.  
 
Hier aber ist vom Ausdruck des Kunstwerkes die Rede. Von ihm wird bester Dings angenommen, daß 
es ein Ort sei, in dem die Wirklichkeit des Gesagten verwahrt wird. Diese Wirklichkeit ist dem Werk 
allein in seinen Mitteln versprochen. Das Werk sagt sich im Wort. Das Werk zeigt sich in der Farbe. 
Der Ort, den das Werk auftut, bietet sich dem Vertrauen in die versprochenen Mittel an. Im Werk wird 
darum zum Beispiel die Farbe vertrauensvoll zugelassen. Die Farbe Rot ist nur im Werk rot. 
Nirgendwo sonst rötet Rot wie im Werk. 
 
Dergestalt unmittelbar soll der Ausdruck sein, damit er mitteilbar wird. Das Authentische ist die 
Voraussetzung zu einer geglückten Mitteilung. Der Sinn des Kunstwerkes ist die Weitergabe. Das ist 
die Tradition. Wir verstehen heute Tradition als die Vermittlung von Sitten und Gebräuchen und 
vermissen an ihr das Authentische. Vielmehr mißtrauen wir ihr als der Hüterin des Status quo.  
 
Der Blick auf die sogenannten Primitivkulturen und deren Traditionsauffassung soll hier diesen Begriff 
einer grundlegenderen Verständnisweise öffnen. Dort ist der Schamane der Hüter, der Verwahrer der 
Zeichen, der Sprache seiner Gesellschaft. An ihm ist es, die ihm anvertraute Sprache im Kult zu 
realisieren. Die zyklische Wiedergewinnung der Sprache in der kultischen Handlung dient der stets 
gefährdeten Fruchtbarkeit dieser Gesellschaft. Die Fähigkeit zur Fortpflanzung, die Gewißheit, aus 
dem Vergehenden herauszuwachsen, die Notwendigkeit in Analogie zur umgebenden Natur zu leben, 
zu sterben und wiederzuerstehen, ist der Inbegriff dieses Traditionsverständnisses. Tradition als 
Gewähr des Fortbestandes setzt die Potenz voraus. Diese ist nicht dem einzelnen gegeben, sondern 
wird in der beispielgebenden Kraft des Schamanen verwahrt. Er ist der Eros. Er weckt die Potenz, die 
es den Geschlechtern ermöglicht zu zeugen und die gezeugten Kinder großzuziehen. 
 
Die Krise der Schamanen ist die Abwesenheit des Eros. Seine schöpferische Krise ist ein Fanal für die 
Gesellschaft. Er allein kann den Zeichen den Sinn stiften, das jeweils andere Geschlecht daran zu 
erkennen und zu begehren. Seine Sprache ist sinnvoll, sein Verstummen ist sinnlos. Dieses Bild 
beschreibt eine kaum noch praktizierte Realität. In der Beschreibung aber und in der Wahl der Worte 
für diese Beschreibung erreicht uns die Ahnung der eigenen Bestimmung. Das Bild des 
erostragenden Schamanen deutet auf die überlassene Grundbestimmung des Künstlerischen in der 
abendländischen Kultur: Das Künstlerische ist das Erotische.  
 
Nach dieser Andeutung fragt sich die Frage nach dem Gehalt unseres Sprechens anders. Denn in 
Frage steht die Zeichenmächtigkeit unseres Zeugnisses. Gelungenes Sprechen verschenkt sich an 
das sinnlich Wahrnehmbare. Das ist der Anspruch an das Kunstwerk. Seine Sprachmächtigkeit wird 
im Eros verbürgt. Mitteilung ist erotisch. Tradition ist eine Frage der Potenz. Heute hat sich das 
Erotische auf das Geschlechtliche reduziert. Es gibt kaum noch den Unterschied zwischen Eros und 



Sexualität. Es gibt keine erotische Sicht mehr auf das Weitganze. Die Welt wird heute unerotisch 
angesehen. 
 
An einem scheinbaren Detail unseres Empfindens kann das deutlich gemacht werden. Das Kind, aus 
der Vereinigung der Geschlechter hervorgegangen, wird sinnlich anders besetzt, als der sexuell 
begehrte Körper, der es erzeugte. Zwischen Kind und Geschlechtsakt steht die zum Drama, zum 
Krankheitsfall stilisierte Geburt. Vereinigung, Geburt und Kind sind keine in sich geschlossene 
Erfahrung. Die Liebe, die sich dem anderen Geschlecht vergibt, soll eine ganz andere Liebe sein, als 
jene, die man dem Kind schenkt. Zeichen einer ungeteilten Sinnlichkeit kann man beispielsweise in 
einer indianischen Holzskulptur erkennen, die eine stillende Mutter beim Geschlechtsakt mit ihrem 
Partner zeigt. 
 
Dagegen stehen die sich alle Sexualität verbietenden Abbildungen von stillenden Müttern in heutigen 
Ratgebern für Kindererziehung. Die Teilung der Sinnlichkeit in wildes Begehren und die Reinheit der 
Mütterlichkeit ist ein Vorgriff auf die Kinderfeindlichkeit. Früher war noch die schwangere Frau eine 
Obszönität. Heute sind es die stillbedürftigen Kinder, für die man gleich nach der Geburt Pflegemittel 
aufgedrängt bekommt, um sie reinzuwaschen. Der Unschuld des Kindergesichts entspricht die 
ursächliche Schuld seines In-der-Welt-Seins. Die bald darauf folgende Vernachlässigung des Kindes, 
zu der die Gesellschaft die Eltern nach einer gesetzlichen Schonfrist zwingt, die Wohnsituation, der 
Straßenverkehr, die Arbeitszeiten, sind unausweichliche Vorformen der Kindesmißhandlung. Sie alle 
sind eine Form des Widerrufs der Zeugungskraft. 
 
Wie oft verdammt man unter dem Druck gesellschaftlicher Bedingungen das eigene Kinderhaben, 
wenn man wehr- und hilflos der frostigen Freundlichkeit von kindstötenden Blicken ausgesetzt war. 
Wie oft soll man in die widerlich angebotene Kumpanei einschlagen, daß Selbstverwirklichung nur 
ohne Kinder möglich ist. Auf der Welt ruht ein unerotischer verkniffener Blick, der Kinder auch noch 
außerhalb des Mutterleibes abtreiben möchte. Dieser selbstsüchtige Blick ist eine Aufforderung zur 
sexuellen Selbstverstümmelung, der mit solcher Kraft unseren Geist verbiegt, daß wir ohne Zweifel zu 
gegebener Zeit ein Ferment in unserem Körper produzieren werden, das uns in entlastender Weise 
unfruchtbar werden läßt.  
 
Es wird der Sieg dieses geilen unerotischen Blickes sein, der sich in subtilster und krassester Form 
schon an den Kindern vergangen hat. Dann wäre jene überall angestrebte gesellschaftliche Impotenz 
erreicht, jenes böse, geglättete Gesicht würde über alles Schöpferische triumphieren. Jenes Gesicht, 
das uns durch die Frontscheiben der Limousinen anschaut. Es wäre das Gegenteil zur Liebesfülle, 
einer zum tiefen Ausdruck fähigen Kultur.  
 
Ein bekanntes Vorurteil sieht den männlichen Maler vor dem nackten weiblichen Modell. Es wäre 
voreilig, in diesem Bild grundsätzlich die oben konstatierte Trennung der Sinnlichkeit zu erkennen. In 
vielen glücklichen Beispielen ist dieses Bild die Metapher für den erotischen Blick auf das Weltganze 
geworden. Gerade an diesen Bildern zeigt sich die erotisch durchstimmte Haltung einer 
gesamtschauenden Weltaneignung. Die dergestalt vom Eros getragene Sprache ist eine mit Inhalt 
erfüllte Sprache. Sie ist zum Zeugnis fähig. Sie ist zur uneingeschränkten Verantwortung fähig. Sie 
gebiert Wirklichkeit. Schließlich bedarf dieser Blick, die Werke zeigen es uns, nicht des nackten 
Körpers allein, um sich zu exemplifizieren. Er zeigt sich in einer verantwortungsvollen, weil 
zulassenden Weise des Schauens. 


